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Am glühenden Sonnenstrahl des tropischen Himmels gedeihen die herrlichsten Gestalten der Pflanzen.

Die krankenden Gewächse, welche unsere Treibhäuser einschließen, gewähren nur ein schwaches Bild

 von der Majestät der Tropen-Vegetation.

Im kalten Norden, in der öden Heide kann der einsame Mensch sich aneignen,

 was in den fernsten Erdstrichen erforscht wird;

 und so in seinem Innern eine Welt sich schaffen,

 welche das Werk seines Geistes, frei und unvergänglich wie dieser, ist.

Alexander v. Humboldt

Lebensformen der Holzpflanzen im tropischen Regenwald
Pflanzengeographie
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Die Neotropis ist das Florenreich, das das Gebiet von Süd- und Mittelamerika umfaßt, die Paläotropis erstreckt sich von Afrika nach Südostasien.

Humboldt prägte den Begriff „Hylaea“, der für das Waldland Amazoniens steht.

Die Bezeichnungen Regenwald und tropischer Wald sind nicht eindeutig, wenn man den tropischen Regenwald im Sinne hat. Regenwald gibt es zum Beispiel auch in British Columbia; auch ein Trockenwald kann ein Wald der Tropen sein. Wenn ich im folgenden über den Regen- bzw. Tropenwald schreibe, meine ich immer den tropischen Regenwald. Puristen sind der Ansicht, daß Venezuela, obwohl es zwischen den Wendekreisen liegt, keinen tropischen Regenwald vorweisen kann, da hier Trockenperioden vorkommen (VARESCHI S. 139). (Abb. 1 und 2)

Voraussetzungen für das Entstehen des tropischen Regenwaldes
In den Tropen liegt ein Tageszeitenklima vor, im Gegensatz zu unserem Jahreszeitenklima. Dies bedeutet, daß die tägliche Temperaturschwankung die Amplitude der Monatsmittel übersteigt. So sind Temperaturschwankungen im Tagesverlauf von 10 °C durchaus üblich. Das absolute Maximum wird mit 33-36 °C angegeben. Der Jahresdurchschnitt liegt im Bereich 22-28 °C.

Der Mindestbedarf an Niederschlag liegt bei 1500 mm. In der Choco-Region in Kolumbien hat man schon 8000 mm gemessen. Der Regen fällt meist nachmittags, wenn die Atmosphäre genügend gesättigt ist. Das Wasser erreicht nur langsam den Boden. Die Interzeption als Maß für das von der Pflanzendecke abgehaltene Wasser (Verdunstung von Niederschlagswasser an der Blattoberfläche und teilweise Aufnahme durch Blattoberfläche) beträgt 15-25 %. 75 % der Evaporation fällt als „interner Regen“ wieder zurück. Nebel und Tau schlagen sich in der Niederschlagsbilanz nicht nieder, haben aber eine große Bedeutung für die Nebelwälder, die die Feuchtigkeit geradezu herauskämmen. Trotz des perhumiden Klimas kann der Wasserhaushalt für einige Stunden im Tagesverlauf und innerhalb gelegentlich vorkommener kurzer Dürreperioden angespannt sein. Ein Temperaturanstieg um 0,1 °C geht einher mit einer um 2, 4 % höheren Verdunstungsrate.

In Bodennähe sieht es aber ganz anders aus. Hier herrscht praktisch Isothermie und die Luftfeuchte bleibt bei 90 % konstant (WALTER, BRECKLE 1984, Band 2 S.8).

Der lateritische Boden besteht aus lehmigem Sand, der von einer nur sehr dünnen Humusstreu bedeckt wird. (Demgegenüber meint BRUENIG, daß die Bodenstruktur humusreich sei.)Folglich ist das Nährstoffangebot sehr knapp, besonders der Mangel an Phosphat und Kalium im Stofffluß wirkt begrenzend (HEINRICH, HERGT). Die Elemente durchlaufen kurze Kreisläufe. Das Verhältnis Streuproduktion/Streuvorrat beträgt im Regenwald etwa 4:1, im Nadelwald jedoch 1:4-50 (CHRISTNER). Niederschlag und Deposition von Staub spielen für die Nährstoffversorgung eine größere Rolle als der Boden.

Problematisch sei auch die Sauerstoffversorgung für die Wurzeln.

Dann aber ist auch die Zeit von großer Bedeutung. Seit 60 Mio. Jahren hat es keine tiefgreifenden Einschnitte in diese Bedingungen gegeben.

Als Fazit läßt sich sagen: Die Vegetation schafft sich Fruchtbarkeit und Klima selbst! (siehe HESKE 1931)

Während sich in den gemäßigten Breiten die Pflanzen mit den abiotischen Umweltfaktoren und der Nährstoffspeicherung auseinandersetzen müssen, gilt es in den Tropen Wettbewerbsvorteile im Kampf um Lebensräume zu erlangen.

Differenzierung der Waldformationen des tropischen Regenwaldes

(nach BERNHARDT 1998)

Im Folgenden dient das Amazonasbecken als Anschauungsobjekt.

Der Tieflandregenwald mit der oberen und der unteren „Terra firme“ ist der Regenwald im eigentlichen Sinne. Er macht einen dichten, geschlossenen Eindruck. Ist der Boden feucht und sauerstoffarm, prägen Palmen das Gesamtbild. Er geht bis 200 m NN.

Unter die Überschwemmungswälder fallen die Mangroven, der Várzea- und der Igapó-Wald. In den Mangroven werden die Überschwemungen von den Gezeiten verursacht, im Varzeá- und im Igapó-Wald im Landesinneren sind die Überschwemmungen auf die Regenzeit in den Anden zurückzuführen. Der Flußpegel kann 15 m steigen. Nur einige Baumkronen ragen dann aus dem Wasser. Einige Fischarten fressen nun die Früchte, ihr Gebiß ist hinreichend stark, um selbst Nüsse zu knacken. Es wird nicht erwähnt, ob sie auch imstande sind, die Früchte zu pflücken, wozu sie sonst wohl sehr selten Gelegenheit haben. Hier kann man also Hydro- und Endozoochorie feststellen.

Die Igapó-Wälder liegen an den Ufern der Schwarz- bzw. Schlammwasserflüsse, der bekannteste ist sicher der Rio Negro. Durch gelöste Pflanzenbestandteile entsteht die teeähnliche Färbung.

Im Gegensatz dazu sind die Weiß- bzw. Klarwasserflüsse reich an Nährstoffen, was sich auch auf die umliegenden Varzeá-Wälder auswirkt. Sie führen viel feines Sediment mit sich. Die Varzeà-Wälder zeichnen sich durch viel Weichholz aus.

Stichproben ergaben, daß die Überschwemmungswälder weniger Baumarten aufweisen als die „Terra firme“ (dort auf 2000 m² bis zu 500; 60 im Igapó- und 40 im Varzeá-Wald).

Galeriewälder werden seltener und nicht so stark überflutet.

Sumpfwälder besiedeln tiefer gelegene Flächen im Einflußbereich von Gewässern.

Die Überschwemmungs-, Galerie- und Sumpfwälder kann man auch als azonale Ökosysteme bezeichnen.

Ergo: Die unterschiedliche Kombination von Bodentypen, Kleinklimaten (Inklination und Exposition) und Gewässern schafft diverse Lebensräume.

Besondere Anpassungen der „Pluviiarbores“ (Regenwaldbäume)

Bedingt durch die dünne Humusschicht verlaufen die Wurzeln sehr flach im Boden. 80 % der Wurzelmasse befinden sich in den obersten 30 cm. Viele tropische Bäume bilden solche Brettwurzeln aus, sie gewährleisten, wie auch die vom Stamm abzweigenden Stelzwurzeln, die nötige Stabilität um bis zu 75 m in die Höhe zu wachsen.

Dennoch stürzt der Baum mit seinem Ableben oder durch die Wirkung eines Wirbelsturms. Dabei entstehen typischerweise zwei Lücken, eine an der ehemaligen Stelle der Krone, die andere im „Epizentrum“ (LÜTTGE S. 54) (Abb. 3). Darauf haben die Keimlinge (nach Günther Grass` „Blechtrommel“ auch „Oskars“ genannt) nur gewartet. Sie können nun - expressis verbis - aus ihrem Schattendasein hervortreten und dem lebenswichtigen Licht entgegen streben. Weniger als 1 % des Sonnenlichtes hatte zuvor den Waldboden erreicht. Jacaranda wird in fünf Jahren stolze 15 m hoch. Das Wachstum erfolgt meist schubweise. Eine Verzweigung findet erst im oberen Drittel statt. Viele Bäume starten mit einer monopodialen Krone (ein einziger Leittrieb, typisch für Palmen) und wechseln in der Reifephase zur sympodialen Form (WHITMORE S.64). Kurios erscheint die pragmatische Reaktion der „Walking palm“ (Abb. 4).

Palmen und Lianen als Pionierpflanzen verleihen dem Wuchsort erst mal einen eher sekundären Charakter, sie sind wenig ans Leben im Innern des Urwalds angepaßt und werden deshalb später verdrängt. Den Palmenarten des dichten Urwalds fehlt der ansonsten charakteristische Lichtschacht im Bereich des Stammes; eine Vorsichtsmaßnahme, um Lianen keine Chance zu geben (VARESCHI S.32).

„Anders als erwartet, greifen die Baumkronen nicht ineinander, sondern bilden im übertragenen Sinne einen Schulterschluß über Lücke von etwa einem Meter. Der Grund dafür liegt vielleicht in einer Form von „Aggression“ zwischen Bäumen verschiedener Arten, die bei Stürmen ihre Kronen gegenseitig abreiben.“ (MITCHELL, Andrew in HARRISON-FORD)

Ob man im Aufbau des Waldes Stockwerke erkennen kann, ist Ansichtssache. Eine solche Stratifikation ist bei einigen Autoren umstritten (WALTER, BRECKLE S. 22 f). Zu erwähnen sind aber die Emergenten oder Überhälter, die durch das „brokkoliartige“ Dach stoßen (Abb. 5).

Ebenso wird die Wirkung der Träufelspitzen in Frage gestellt (VARESCHI S. 85 ff.). Hierbei handelt es sich um eine schmal auslaufende Blattspitze, die den Regenwasserabfluß beschleunigen und somit Flechtenwachstum vermeiden soll (so vertreten von WHITMORE S. 66). Unsinnig erscheint sie, wenn sie sich gerade an der höchsten Stelle des Blattes befindet. Bei 90 % der Arten auf Ceylon und Borneo ist sie vorhanden, kaum aber auf Jamaica. In einigen Fällen wird aber der Lotos-Effekt genutzt.

Da das Laub sehr schnell gebildet wird, spricht man auch von einer Laubschüttung. Die Ausbildung des Stützgewebes hinkt bei der Knospung nach, so daß die Blätter schlaff hinunter hängen (VARESCHI S. 78). Die Blätter vieler Arten sind vor der vollen Entfaltung rot , weiß und blau gefärbt. Die Lederblattstruktur und die dicke Kutikula bieten in den sonnenexponierten Kronen Schutz vor Wasserverlust. Zusätzlich können sich die Blätter bei hohem Sonnenstand parallel zum Sonneneinfall stellen und die Spaltöffnungen schließen. Die Größe der Blätter ist annähernd proportional zur Humidität: Bei Polyscias polybotrya haben die oberen Blätter eine Länge von 55-95 cm, unten eine von 170 cm. Megaphyllie steht für die Ausbildung besonders großer Blätter, 6 m² sind möglich. Abb. 6 soll diese Vielfalt demonstrieren. 80 % der immergrünen Blätter werden innerhalb eines Jahres erneuert. Dabei ist der Laubfall nicht synchronisiert, die Arten haben eine autonome Periodizität. Schließlich kann auch noch auf einem einzelnen Exemplar die Baumkrone teils belaubt, teils unbelaubt sein (WALTER, BRECKLE S. 26 ff.).

Das Holz ist meist rotbraun und schwarzgestreift, die dünne Rinde weißlich gefärbt. Balsaholz fällt durch seine geringe Dichte auf. Knospenschuppen und Borke als Schutz vor den Widrigkeiten der Jahreszeiten fehlen, ebenso Jahresringe und Astlöcher (KLINK S.233). Während bei europäischen Bäumen eine Verzweigung fünften bis achten Grades gewöhnlich ist, findet man in den Tropen zumeist nur eine zweiten, höchstens vierten Grades (RICHARDS S. 72).

Die meisten Baumarten sind zweihäusig (auch als Diözie bezeichnet), d. h. weibliche und männliche Blüten sind auf verschiedenen Individuen anzutreffen (z. B. bei Gingko biloba). Zuweilen befinden sich in einer Population von Bäumen gleichzeitig eingeschlechtliche und Zwitter-Exemplare (RICHARDS S. 102).
Kauliflorie bedeutet das Wachsen von Blüten und Früchten direkt auf dem Stamm (sogar an der Stammbasis, nach GEORGE S. 133). Dies ist ein Entgegenkommen an Flughunde, kleine Affen (JANSON et al. 1981) und Fledermäuse, deren Spannweite bis zu einem Meter betragen kann. Diese Tiere hätten in den Baumkronen Schwierigkeiten, die Blüten zu bestäuben. 

Für einen Keimling sind große Nahrungsreserven von Nöten, um in den eingeschränkten Lichtverhältnissen des reifen Regenwaldes auf dem Waldboden zu keimen. Typischerweise entwickelten sich große Samen mit einer fleischigen Hülle (FORSYTH, Adrian in HARRISON-FORD). Kauliflorie begünstigte diese Entwicklung: Die bis zu einem Meter langen und 50 kg schweren Früchte des Jackbaumes (Arctocarpus) wären an Zweigen hängend undenkbar. Fledermäuse entfernen sich von dieser gewaltigen Frucht bis zu 200 g schwere Portionen.

Flagelliflorie steht für Blüten, die an bis zu 2 m langen Tragfäden hängen (RICHARDS S. 120).

90 % der Baumarten sind auf tierische Bestäubung angewiesen. Windbestäubung ist sehr selten, da die Distanz zwischen zwei Exemplaren einer Art meist zu groß ist. Der Umstand, daß eine Pflanze ohne tierische Bestäubung auskommt, wird mit Apomixis beschrieben.

Blüten, die Vögel anlocken sollen, sind meist rot und haben keine besondere Duftnote, unter Fledermäusen und anderen Säugern sind cremig weiße Blüten mit Modergeruch angesagt.

Um besser sichtbar zu sein, sind Nachtblüten unter Umständen weiß.

Ebenso wie der Laubfall folgt auch die Blütezeit der einzelnen Arten ominösen Regeln: Bambus blüht nur alle 30-32 Jahre, ausgelöst durch Trockenperioden, und „eine südostasiatische Baumart blüht, wie es scheint, nur nachdem ein Blitz eingeschlagen hat und die Pflanze eine Weile von einer Ozon-Atmosphäre umgeben war.“ (MITCHELL) Wiederum andere Arten blühen mit dem Abwerfen des Laubwerkes, das sicherlich bei der Bestäubung stören würde (WHITMORE). Auf Coffea lassen sich am selben Zweig Früchte und Blüten beobachten. Das seltsamste Verhalten zeigten aber versuchsweise in die Tropen deportierte Apfel- und Birnbäume: Alle vier Jahreszeiten waren auf einem Baum vereinigt! (also kahle Äste neben keimenden, Blüten und Früchte bunt gemischt) Einige Arten sind monokarp, d. h. deren Pflanzen blühen in einem Gebiet gleichzeitig, fruchten und sterben schließlich ab. Die Arten der Dipterocarpaceae versuchen mit der Strategie, gleichzeitig zu fruchten, die Freßfeinde der Samen zu übersättigen (WHITMORE S.74). 

Sämlinge bestimmter Baumarten gedeihen unter der eigenen Art schlechter als unter einer fremden; die Erklärung, daß unter der eigenen Art die Samen aufgrund des großen Nahrungsangebots von Vögeln konsequent aufgefressen werden würden, halte ich nicht für stichhaltig.

Kokosnüsse sind ein bemerkenswertes Beispiel für Hydrochorie: Die Nüsse waren noch keimfähig, nachdem sie Strecken von 4500 km auf dem Meer zurückgelegt hatten (LÖTSCHERT, BEESE S. 205). Die Nüsse der Meerespalme (Coco-de-Mer) haben jedoch ein größeres spezifisches Gewicht als Wasser (auch ihr absolutes Gewicht von 15-20 kg ist erheblich) und sind deshalb auf den Seychellen gefangen (GEORGE S. 130).

Lianen und Hemiepiphyten 

Meinte der Begriff „Liane“ anfangs kletternde Holzgewächse, erfuhr er im Laufe der Zeit eine Wandlung dahingehend, daß er jetzt alle im Erdboden wurzelnden Pflanzen umfaßt, die sich im Wachstum auf etwas stützen. Es handelt sich also nicht bei jeder Liane unbedingt um eine Holzpflanze. Um dieser Sonderstellung Rechnung zu tragen, behandele ich sie in einem separaten Kapitel, das sie auch verdient haben, zumal sie 20-40 % des Blattwerks der Baumkronenschicht ausmachen (PUTZ, Francis E. in HARRISON-FORD).

Eine Eigenheit der Liane ist nun der eher provisorische „Stamm“, das spartanische Stützgewebe ist Ausdruck des sparsamen Umgangs mit Nährstoffen. Das Holz ist nicht kompakt, um bei Bewegungen der Trägerpflanze flexibel zu reagieren. „Die Queer-Durchschnitte der Bignonien und Banisterien bilden durch Furchen im Holzkörper und die Spaltung desselben bei tief eindringender Rinde kreuzförmige oder mosaikartige Figuren.“ (HUMBOLDT S. 368) (Abb. 7) Anfangs ist die Beblätterung recht spärlich, sie wäre in der Finsternis auch kaum lohnend (Abb. 8). Lianen, die sich mit wenig Licht begnügen, werden den Skiophyten zugerechnet, jene, die dessen mehr benötigen, den Photophyten. 

Um dem Fluß der Säfte einen möglichst geringen Widerstand entgegenzusetzen, sind die Leitbündel stark erweitert (laut LÜTTGE S.158 bis zu 0,7 mm). Mit Saugspannung und Kohäsion können große Flüssigkeitsmengen befördert werden. An dieser Stelle ein Tip, falls man mal im Regenwald durstig ist: Liane durchhauen, ein 1 m langes Stück liefert innerhalb von drei Minuten etwa 200 ml parasitenfreies Trinkwasser (VARESCHI). Das längste Exemplar einer Liane war 240 m lang und „an den schattigen Ufern des Magdalenenflusses in Südamerika wächst eine rankende Aristolochia, deren Blume, von vier Fuß Umfang, sich die indischen Knaben in ihren Spielen über den Scheitel ziehen.“ (HUMBOLDT S. 260) Jene Aristolochia bildet Kesselfliegenfallen, deren Farbe und Geruch an faulendes Fleisch erinnert.

Beim Erklimmen der Trägerpflanze werden verschiedene Strategien (auch von einer Art) angewendet. Haftfähige Ranken und Wurzelkletterer können Stämme größerer Bäume erklimmen, windende Ranken nur Bäume mit weniger als 20 cm Stammdurchmesser, Spreizklimmer halten sich durch Stacheln, Haken und Dornen fest. Die Sproßspitzen befinden sich ständig im Kronendach, machen also keine Kehrtwende, um nochmal zum Boden zurückzukehren. Die Möglichkeiten der endgültigen Wuchsform sind in Abb. 9 dargestellt. HALLÉ et al. haben neben der Bauweise von Bäumen auch die von Lianen sehr schön dargestellt.  

90 % der Lianen sind in den Tropen zuhaus, darunter so bekannte Arten wie Vanilla und Pfeffer, weiterhin gibt es eine Kartoffelpflanze in Lianen-Form; aus unseren Breiten kennen wir Efeu, Wein und Glyzinie.

Passiflora edulis präsentiert in Abb. 10 eine Auswahl von Kostümen, um von Schädlingen nicht erkannt zu werden.

Mit Epiphyten sind Pflanzen ohne Bodenkontakt gemeint. Hemiepiphyten sind nur zeitweise Epiphyten, d. h. sie beginnen ihr Dasein als Epiphyt und basteln sich später eine Verbindung zum Boden oder umgekehrt sie wurzeln anfangs im Erdreich und mutieren dann zum „Freeclimber“. 

Zu letzterer Sorte gehören die Temporallianen.

Hemiepiphyten des ersten Typs brauchen Jahrzehnte, um mit Luftwurzeln den Erdboden zu erreichen (PUTZ).

Die Machenschaften der Würgfeige sind in Abb. 11 dargestellt. Hier herrscht quasi eine Räuber-Beute-Beziehung unter Pflanzen. Kann der Hemiepiphyt den Boden anzapfen, erstarkt er und bildet eine Holzmasse mit plastischem, teigartigem Aussehen um den Stamm der Trägerpflanze, verhindert mechanisch das Dickenwachstum und beschattet deren Krone.

Von Ficus bengalensis gibt es ein prächtiges Exemplar, das eine Fläche von 2 ha bedeckt (170 m im Durchmesser) bei einer Höhe von nur 26 m. Dieses Lebewesen täuscht mit Luftwurzeln einen ganzen Baumbestand vor (WALTER, BRECKLE S. 43).

Die Bedeutung der Holzpflanzen im tropischen Regenwald

70 % der Pflanzenarten im tropischen Regenwald sind Bäume. Eine Strauch- und Krautschicht ist wegen der dortigen geringen Lichtintensität nur schwach ausgebildet; der Regenwald ist längst nicht so undurchdringlich, wie es das Klischee nahelegt. Auf der Erde sind 10000 Baumarten bekannt, davon sind mindestens 2500 im Amazonasbecken und 3500 im Gebiet Indonesien-Malaysia heimisch. Diese Mannigfaltigkeit ist nicht als Anpassung zu verstehen! Vielmehr „erlaubt“ die günstige Umwelt diese Polymorphie (Vielfalt an Gestalten) (Abb. 12). Allerdings hat auch die konträre Auffassung, daß es nicht trotz der Nährstoffarmut, sondern gerade wegen ihr so viele Arten im Regenwald gibt, etwas für sich. Schließlich wird Koevolution als Faktor angeführt, die aber nicht als „Wettrüsten“ mißverstanden werden darf. So gibt es die Symbiose zwischen der Mykorrhiza und Bäumen, Azteca-Ameisen fressen den Bäumen Epiphyten und Kletterpflanzen vom Leibe, die hohlen Macaranga-Arten halten sich Ameisen als Haustiere und füttern sie mit Stärke, Barteria fistulosa besitzt eine andere Ameisenart als Leibgarde, deren Stachel sogar Elefantenhaut durchdringt und deren Gift den Menschen für Tage betäuben kann (LÜTTGE S. 97). 

Angaben über die Anzahl der Baumarten pro Hektar umfassen ein großes Intervall: angefangen bei 100, über 200 und 250 Arten, den Rekord fand ich bei GRABHERR mit 600 Arten. Eine genaue Zählung ergab für ein Areal 212 Arten aus 40 Familien, in unseren einheimischen Wäldern kommt man gerade auf 1-5 Arten; eine dominierende Art, wie bei uns die Buche, findet man nicht vor. 

Reinbestände für eine rationelle Holznutzung gibt es hier also nicht, stattdessen werden Edelhölzer geschlagen, obwohl gerade mal 1-3 Exemplare einer Baumart auf einem Hektar stocken. Durch das Umstürzen der Urwaldriesen und die für den Abtransport gehauenen Schneisen wird aber der ganze Regenwald in Mitleidenschaft gezogen. Die durch die Holzindustrie geschaffene Infrastruktur bereitet den Weg für Ackerland suchende Siedler.

Weitere Werte, die den Regenwald näher kennzeichnen, sind die Stammzahl (Abundanz) mit 200-1000 /ha (mit dem Quotienten aus Abundanz und Artenzahl kommt man auch etwa auf die obigen 1-3 Exemplare), die Stammkreisfläche mit 40-60 m² /ha im Nebelwald  und die Biomasse mit 400-800 bzw. bei einem anderen Autoren 1000 t /ha (durchschnittlicher Stammquerschnitt bzw. Masse eines Baumes aus Quotient Stammkreisfläche bzw. Biomasse durch Abundanz ableitbar).

Kohlenstoff bildet die Hälfte der Biomasse, somit sind im tropischen Regenwald 380 Mrd. t C gespeichert, ein beachtlicher Anteil der 800 Mrd. t C, die insgesamt in der Biomasse der Erde gebunden sind. Auf der anderen Seite liegen in den Ozeanen über 10000 Mrd. t C. Durch die Zerstörung der Regenwälder wird der Treibhauseffekt angeheizt, etwa 15 % sind hierauf zurückzuführen. Bei der Rodung gelangen 100 t C /ha in die Atmosphäre, weitere 100 t /ha beim anschließenden Verrotten. CO2-Gas, mag es auch von woanders herrühren, bewirkt die Hälfte des Treibhauseffektes. Nun postuliert BRUENIG: „Der Regenwald trägt zur Regelung des lokalen und regionalen Klimageschehens entscheidend bei, seine Bedeutung für das Weltklima ist aber gering.“ Diese Annahme halte ich für etwas abwegig, warum sollte die Wirkung gerade vor der globalen Dimension halt machen. Ebenso mißfällt mir folgende These: „Die Tropenwälder sind seit 1830 global auf die Hälfte geschrumpft, aber es gibt keine Anzeichen dafür, daß in dieser Zeit ein nennenswerter Artenverlust stattgefunden hat.“ (HEYWOOD und STUART 1990) Man geht davon aus, daß täglich 50-120 Pflanzen- und Tierarten aussterben. Nur etwa 1 % der im Regenwald vorkommenden Arten ist wissenschaftlich erforscht. Trotzdem entstammt diesem kleinen Anteil untersuchter Arten bereits ein Viertel unserer rezeptpflichtigen Medikamente.

Hingegen ist es ein gängiger Irrtum, den tropischen Regenwald als „grüne Lunge“ zu bezeichnen, er liefert kaum O2. Er ist lediglich, wie eben erwähnt, eine Senke für Kohlenstoff.
Gleichwohl kann der Regenwald mit seiner Artenfülle formenarm wirken, was auf die Konvergenz (Ausbildung der gleichen vorteilhaften Merkmale im Laufe der Evolution) zurückzuführen ist und der Polymorphie etwas zuwiderläuft. Zwei Zitate sollen dies verdeutlichen: „Insgesamt gesehen wirkt der tropische Regenwald ungeachtet der Formenfülle monoton, und diese Wirkung wird dadurch erhöht, daß sein Aussehen das ganze Jahr hindurch sich nicht ändert. Die dumpfe Schwüle in seinem Innern ist bedrückend, man fühlt sich wie in einem Gefängnis; man hört nur dann und wann das Brüllen eines Affen oder eine Vogelstimme. Die einen umgebende Fülle des Pflanzenlebens macht fast den Eindruck einer toten Welt.“ (WALTER, BRECKLE S.22 f.) und „..., this uniformity in the aspect of the rain forest flora contrasts sharply with ist taxonomic diversity.“ (RICHARDS S. 70)
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Die Abgrenzung der einzelnen Florenareale und ihre Gruppierung in größere Verbände oder Florenreiche

 geht ihrer baldigen Vollendung entgegen und die Zeit ist nicht mehr fern,

wo alle Pflanzenarten und deren Verbreitung bekannt sein werden.

Schimper (1898)


 Über die Rückseite des Mondes wissen wir mehr, als über die Tropischen Regenwälder. 

Norman Myers (Regenwaldexperte)
In den Wäldern sind Dinge, über die nachzudenken man jahrelang im Moos liegen könnte.
 Franz Kafka
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